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Encounters


Für Gabi, die eifrig der Spur des Glitzers folgt. Bleib wie du bist
und auch dein Kreis wird sich schließen.



 



Denn das tut er immer. Manchmal dauert es länger, manchmal
kürzer.  



Vorwort


Mein guter Sandkastenfreund, besser gesagt - mein bester Freund
Ryan -, meinte eines Tages: Jeder Junge trifft auf das Mädchen,
das ihn für immer bricht.



 



Auch wenn sich Ryans Ratschläge oftmals als sehr nützlich für meine
Wenigkeit erwiesen haben, so trifft dieser Quatsch garantiert nicht
auf einen Kerl wie mich zu.



Es mag ja sein, dass einige Menschen, die die sich nach der ewig
währenden Liebe sehnen, an solche Weisheiten glauben, daran
festhalten wollen, dennoch würde ich derartiges Geschwafel als
völligen Humbug abstempeln.



Zumindest, wenn es nach mir geht. Ich meine, es wäre doch total
unlogisch, sich für eine fixe – wir reden hier tatsächlich über
nur eine, in meinem Fall Frau -, festzulegen. Oder sollte
ich besser – ketten – sagen.



Ja, denn genau das ist es für mich. So sehe ich Beziehungen. Ein
hoffnungsloses aneinander binden. Man spricht von - Kompromisse
schließen, einander Vertrauen schenken. 



Und wo bleibt da der Spaß?



Wenn ihr mir jetzt unzählige Fakten, die für so eine Beziehung
sprechen, auflisten wollt - nur zu. Ich höre sie mir leider nur
nicht an. Warum?



Tja, das kann ich euch verraten. Weil sobald das Wort Beziehung und
Spaß in einem Satz vorkommen, ich euch darüber aufklären muss, dass
dies unmöglich ist. Demnach gelogen.



Wenn ihr mich jetzt als Zyniker bezeichnen wollt – nur zu. Ich
erkenne es zwar an, allerdings interessiert es mich nicht im
Geringsten.



Sorry, aber so bin ich nun einmal. Ein wahres Arschloch, das sich
holt, was ihm gefällt, ohne Rücksicht auf Verluste. Daran können
weder Ryans Worte, noch die einer anderen Person je etwas
ändern. 
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Caleb



Es kann unmöglich schon so spät sein. Ich bin doch erst eben
schlafen gegangen. Klar, mein gestörtes Zeitgefühl könnte durch die
letzte Nacht noch stark getrübt sein. Diese Möglichkeit besteht
durchaus. In meinem Fall besteht sie immer. Alles andere wäre
untypisch für mich.



Während ich die Augen fest zusammenkneife, um gegen die
auftauchende Helligkeit anzukämpfen – welcher Penner wagt es, das
Licht einzuschalten?! -, erinnere ich mich an gestern Abend.



Und?



Scheiße – Filmriss!



>>Caleb Coleman!<<, dringt eine hysterische Stimme
kreischend ins Zimmer.



Oh nein, womit habe ich das verdient?



In der Hoffnung, es handle sich um einen bösen Traum, der jeden
Moment wieder meinen pochenden Schädel verlassen wird, stecke ich
den Kopf, Stirn voran, ins Kissen. Bei dem Geruch, der mir
entgegenströmt, wird mir übel. Eine Mischung aus Schweiß, Sex – und
seine dazugehörigen Nuancen von Körperflüssigkeiten in all seinen
Facetten -, dem Duft von süßlichem Gras und Erbrochenem – ja, echt
jetzt -, dringt in meine empfindliche Nase.



>>Caleb Coleman!<<, herrscht die Stimme abermals.



Da ich dem erbärmlichen Geruch, den das Kissen von sich gibt,
dringend entfliehen muss, ehe ich mich ebenfalls darauf übergebe,
und sich meine Kotze zu der - von wem sie auch immer stammen mag -,
gesellt, öffne ich leicht die Augen.



Meine Mutter steht, die Arme in die Seiten gestemmt, vor mir.
>>Wenn der Sir dann so freundlich wäre, mir zu erklären … was
das hier soll!<<



Ganz vorsichtig blinzle ich auf mein, alles andere als begeistert
aussehendes, Gegenüber.



 



Mit aufgeblähten Nüstern starrt sie mich auf eine Antwort wartend
an.



Ein wütendes sowie enttäuschtes Funkeln tritt in ihren sonst so
gütigen Augen auf.



>>Caleb, ich warte!<<



Tja, das sehe ich. Aber was soll ich ihr denn sagen?
Dass ich keinen blassen Schimmer habe, was sich vergangene Nacht
ereignet hat?



Außerdem bleibt die Frage: Wie konnten mich die beiden überhaupt
finden, wenn ich selbst keinen Dunst habe, wo ich bin?



Unterdessen mich meine Mutter – ein herzensguter Mensch, meine
Beschützerin, wann immer ich in der Klemme stecke, Mist baue -,
mich gefrustet ansieht, wird der Vorhang mit einem hastigen Ruck
aufgezogen. Von keinem Geringerem als meinem Dad.



Fuck!!!



>>Was soll die Scheiße?!<<, mault es unter der Decke
hervor. Ich muss nicht lange überlegen, weil mir das Mädchen
zuvorkommt. Sie streckt ihren Kopf aus der Decke und blinzelt
hektisch Richtung Fenster.



     Meine Aufmerksamkeit lenkt sich auf sie,
ebenso wie mein Schwanz, der unter anderen Umständen schon längst
in ihrer fickwilligen Fotze verschwunden wäre und es ihr ordentlich
besorgen würde. Obwohl ich mich nicht daran erinnern kann, sie mit
aufs Zimmer genommen zu haben – wo auch immer ich mich befinde -,
muss ich zugeben, sie sieht scharf aus.



     Soeben rekelt sich etwas an meiner anderen
Seite.



Fuck – ein Dreier?



     Ich setze mich auf und lehne den Rücken
gegen das Kopfteil des Bettes. Mein Schädel dröhnt, als würde ein
kleines süffisantes Männlein darin wie verrückt mit einem Hammer
hantieren. Würde ich abergläubisch sein, würde ich meinen, das ist
die Strafe für mein Verhalten.



     >>Coleman, du bist schon wieder
soweit?<<, flötet ein weiteres Mädchen heißer, als ich den
Blick nach rechts werfe. Sie streift sich ihr langes blondes Haar
über die Schulter. Dabei sieht sie mich herausfordernd an.



>>Ich jedenfalls … wäre bereit.<< Genüsslich schnalzt
sie mit der Zunge.



     Offenbar liege ich mit meiner Vermutung
richtig. Dies scheint auch meiner Mutter keineswegs missfallen zu
sein.



     Sie hält sich die Hand vor den Mund und
räuspert laut. Der Ekel vor ihrem Sohn und seinen Schandtaten steht
ihr ins Gesicht geschrieben.



     >>Das ist nicht dein Ernst. Sag mir,
dass das hier nicht dein gottverdammter Ernst ist, Caleb?!<<,
flucht sie lautstark.



Ihre Frage klingt eher einer ernüchternden Feststellung.



Einstweilen ich versuche die Situation zu analysieren, fasst mir
die kleine, die allem Anschein nach zu einem Fick bereit ist, an
den Schwanz. Entweder ist sie noch völlig dicht oder aber sie ist
total abgebrüht. Immerhin befinden sich meine Eltern im selben
Raum. Hallo!!!



Ja, ob ihr es glauben wollt, oder nicht, auch ich verfüge über eine
Art Anstand.



>>Wer um alles in der Welt, macht hier so einen Krach? Davon
bekomme ich Kopfschmerzen<<, beschwert sich Mädchen Nummer
eins. Zugleich stützt sie ihre Ellbogen in die Matratze. Sie ist
übrigens brünett und an ihren Titten scheint ein Chirurg fabelhafte
Arbeit geleistet zu haben.



Auch wenn ich in dieser Nacht wahrscheinlich – eher ganz sicher -,
besoffen, bekifft und was noch immer war. Eines steht fest: beide
sind eine Augenweide. Dennoch habe ich keine Ahnung, wie ich zu dem
Vergnügen gekommen bin, mit den zweien Bekanntschaft zu machen.
Egal. Es scheint, als hätte ich letzte Nacht eine Menge Spaß
gehabt.



>>Du wirst augenblicklich deinen faulen Arsch aus diesem
besudelten Bett schwingen und dich anziehen! Dafür hast du genau
fünf Minuten Zeit. Dein Vater und ich warten draußen im Wagen auf
dich<<, wettert mir meine Mutter entgegen. Mein Blick
verharrt auf ihren rot geschminkten Lippen, die sich unaufhaltsam
bewegen.



Ehe ich etwas erwidern kann, mischt sich die Brünette dazwischen.
>>Coleman, wer ist die Alte?<< Mit einer abfälligen
Bewegung deutet sie auf meine Mutter.



>>Mäßigen Sie Ihren Ton, junge Frau!<<, schaltet sich
mein Dad ein und ergreift wie gewohnt Partei für meine Mutter.



Es wundert mich, dass er nicht bereits früher seine Meinung zu
besagt befindlicher Situation geäußert hat. Wobei es ihm ganz
ähnlich sieht, zuerst meine Mum reden zu lassen. Er bringt sich
erst dann ein, wenn er den edlen Ritter, den Mann, der sich
kultiviert ausdrücken kann, mimen, zur Schau stellen darf.



Natürlich, ich liebe meine Eltern. Wirklich. Allerdings gehen mir
beide seit geraumer Zeit tierisch auf den Geist.



Seit Simons Tod hat sich alles verändert.



>>Ich werde mich in keinem Fall bei einem kleinen Flittchen
wie Ihnen vorstellen. Das liegt unter meiner Würde<<, fällt
meine Mutter Dad ins Wort, der soeben mit erhobenem Finger einen
Schritt auf das Bett zumacht.



Ich würde behaupten, ihre Wut verstärkt sich von Sekunde zu
Sekunde.



>>Ich werde diesem Vorfall, diesem züchtigen Treiben, im
Augenblick kein Wort mehr widmen. Stattdessen werden wir uns
Zuhause darüber unterhalten. Darauf kannst du dich verlassen,
Sir.<<



Soviel zum Thema Spaß! Dabei wäre ich gerade in Fahrt gekommen.
Nach reden steht mir absolut nicht der Sinn.



>>Haben wir Zuwachs bekommen?<<



Wer zum Geier ist das?



Alle im Raum befindlichen Augenpaare schießen auf einen Typ am
Boden, der sich mit beiden Armen am Nachtkästchen hochzieht. Erst
jetzt fallen mir die verwischten weißen Rückstände darauf auf. Das
darf doch nicht wahr sein.



Scheiße!!!



Völlig ungeniert öffnet der Typ die oberste Lade und holt ein
Päckchen heraus. Schnee. Folglich waren die Spuren am Nachttisch
eindeutig.



So eine verfickte Scheiße!



>>Einen kleinen Augenblick. Ich bin gleich soweit<<,
erklärt er, als würde er uns mitteilen, dass er sich lediglich
seine Schuhbänder binden muss, und wir sofort aufbrechen können.



Während er sich eine Nase zieht, zwinkert er der Blonden
unverfroren zu.



Dass meine Eltern Zeuge eines derartigen Desasters werden, war
nicht meine Absicht. Ich meine, es ist nicht das erste Mal, dass
ich einen Gangbang hatte. Ich würde es als eine Art Erweiterung
meines Sexuallebens werten. Natürlich ist mir klar, nicht jeder
teilt diese Auffassung. Selbst Schuld.



>>Caleb, das wird ernsthafte Konsequenzen haben<<,
zischt meine Mutter wild schnaufend. Ihre Nasenflügel beben
beunruhigend. Nachdem sie mich eines Blickes gewürdigt hat, den ich
zuvor noch nie auf ihrem Gesicht gesehen habe, meint sie:
>>Simons leichtfertiger Umgang war dir wohl keine Lehre. Er
ist vom Weg abgekommen. Und das … das hat ihm das Leben
gekostet.<< Der Ausdruck in ihren Augen prägt sich mir auf
eine unwillkommen Weise ein. Auf eine nicht abzuschüttelnde, nicht
zu vergessene.



Danach stürmt sie, gefolgt von meinem Dad, aus dem Zimmer.



>>Caleb, ich … ich bin zutiefst enttäuscht von dir<<,
richtet er beim Hinausgehen an mich.



Anscheinend habe ich die Kontrolle verloren. Alles ist aus dem
Ruder gelaufen. Wegen dieser Sache werde ich in der Hölle
schmoren. 



   



Das Ganze ist vor zwei Monaten passiert.



Nachdem ich mir einen Vortrag über Moral und gesellschaftliches
Verhalten, in Form von: Caleb, wir verstehen dich. Es war eine
schwere Zeit, aber nun wird es Zeit, wieder auf den
richtigen Weg zurückzufinden. Simon hätte bestimmt nicht gewollt,
dass du dein Leben, deine Zukunft, aufs Spiel setzt, indem du, so
wie er, den Drogen verfällst.



Danke. Auf diese Ansprache hätte ich nur allzu gern verzichten
können.



Denken meine Eltern allen Ernstes, sie könnten mich
bekehren?!



Nichtsdestotrotz musste ich Reue zeigen, meine Schandtaten aus der
Welt schaffen. Daher haben wir eine Abmachung getroffen: Ich bringe
mein Leben in die vorschriftsmäßige Richtung, indem ich die Finger
von den Drogen lasse und meinen Umgang mit Mädchen verbessere. Was
so viel heißt, sich auf eine zu beschränken.



Eines vorweg – die Drogen sind wirklich tabu. Ich habe mir die
Worte meiner Eltern zu Herzen genommen. Nämlich, als meine Mum mich
mit tränenverschmierten Augen ansah und wiederholt Simon erwähnte.
Da ist mir der Knopf aufgegangen.



Ja, alleine schon wegen ihm, muss ich damit aufhören, mir
nächtelang Schnee in die Nase zu ziehen.



Das ist das Mindeste, das ich ihm schuldig bin.



Meine Gedanken schweifen in eine Zeit, in der alles in bester
Ordnung war. Zumindest damals, in jenem letzten Schuljahr, schien
es mir so vorzukommen.



Sicherlich war zu jenem Zeitpunkt schon alles gewiss nicht in
Ordnung. Simon steckte bis zum Hals in seiner Sucht gefangen.
Leider überhörten meine Freunden und ich seine stummen Hilferufe.
Noch immer könnte ich mich für jeden Joint, den wir zusammen
geraucht haben, ohrfeigen. Aber, was würde es ändern?
Nichts, rein gar nichts.



Es gibt Tage, da wünschte ich, ich könnte zurückreisen, um Simon
davon abzuhalten. Bloß lassen sich manche Dinge im Leben nicht
ungeschehen machen. So sehr du es dir auch wünschen magst, es
misslingt.



Sorry, ich schweife ab. Zurück zum ursprünglichen Thema. Abmachung.



Meine Eltern hingegen erfüllen mir den Wunsch, nach New York zu
ziehen und die Gastronomieschule zu besuchen. Yeah, Jackpot!!!
Zumindest in dieserlei Hinsicht.



Der Haken daran?



Sie untersagen mir jede finanzielle Hilfe. Mein Dad vertritt die
fixe Meinung, ich solle, ich müsse, von Grund auf lernen,
selbstständig zu werden. Durch die Blume sagte er meiner Mutter bei
diesem Gespräch, sie habe mich viel zu sehr verwöhnt. Fairerweise
geht der Punkt in dieser Runde an ihn. Zwar hat Mum einen guten Job
gemacht, dennoch hat sie mich verhätschelt.



 Wahrscheinlich weil sie, nach der Fehlgeburt meiner Schwester
vor ein paar Jahren, Angst hatte, nicht gut genug für ihr einziges
Kind zu sorgen. Ihre Befürchtungen waren umsonst. Sie hat es immer
gut gemeint. Manchmal haben auch die guten Dinge Schattenseiten.
Die Folgen waren, dass ich mich oft wie der Größte aufgeführt habe.
Meine Tante meinte, es handle sich um ein Einzelkind Syndrom. Sie
ist Verhaltenstherapeutin, und meiner Meinung nach selbst komplett
gestört.



Aber trifft das nicht auf alle Therapeuten, die im psychischen
Bereich tätig sind, zu?



Sorry, ich schweife abermals ab.



Jedenfalls sitze ich nun hier, in meinem kleinen Apartment, mitten
in New York, dem Big Apple, und starre die Wand an.



Und wer das jetzt echt glaubt, der kennt mich noch nicht.



In Wahrheit warte ich, bis ich zur Party heute Abend aufbrechen
kann.



Was dachtet ihr denn?



Ich habe meinen Eltern versprochen, auf der fahrplanmäßigen Spur zu
bleiben, doch ein gelegentlicher pit stop kann wohl kaum schaden.



Also, willkommen bei der Caleb Coleman Story – The Story of my life
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Obwohl es mein fester Vorsatz war, nicht herzukommen, stehe ich
nun, einen Drink in der Hand – dass Alkohol tabu ist, davon war
niemals die Rede -, meine Augen begierig durch den Raum wandernd,
in einem der wohl üppigsten Penthäuser, die New York zu bieten hat.



Der Grund, weshalb ich die Party sausen lassen wollte?



 Nun, da hätten wir ihn schon. Soeben kommt der Gastgeber mit
zwei Mädels im Schlepptau auf mich zu. Sein dämliches Grinsen ist
schon von weitem zu sehen.



Mann, wie gerne würde ich ihm dieses Snob artige Lächeln
rausprügeln. Da ich nun einmal kein Freund davon bin, die Fäuste
sprechen zu lassen - warum auch, um mir meine Hände unnötig
schmutzig zu machen? nein danke -, setze ich ebenfalls mein
Arschloch Lächeln auf.



>>Caleb Coleman, du bist tatsächlich gekommen.<<



Sieht ganz danach aus. Ansonsten würde ich kaum vor dir stehen, du
Blödmann. Brandon Quinn ist der Beweis dafür, dass Reichtum
entweder angeboren ist, dieser einem  in die Wiege gelegt
wurde, man demzufolge bereits dumm zur Welt kam, oder sich diesen
verdient hat. Da sowohl er als auch ich zu jung für Option zwei
sind, trifft ersteres zu. Nicht auf mich. Auf ihn.



Bevor ich Brandon begrüße, checke ich kurz die zwei Bräute zu
seiner linken und rechten Seite.



Beide Barbies geben ein ganz annehmbares Bild ab. Die eine, blond,
trägt ein schwarzes kurzes Kleid, dazu passende, extrem hohe Haken.
Na gut, ich bin nicht der Größte, aber die Höhe der Absätze grenzt
Jenseits von Gut und Böse. Die andere ist bekleidet mit einem – wie
nennt man das noch gleich? – Overall? -, aus dessen beinahe ihre
prallen Titten hüpfen. Beim Betrachten ihres Gesichtes bin ich mir
nicht ganz sicher, ob sich der Chirurg bei der Aufteilung des
Silikons nicht ein wenig verrechnet hat. Mit der Menge, die sich in
ihren Lippen befindet, könnte man ein zusätzliches Paar Brüste
befüllen.



Nun gut, das Blasen könnte Barbie Nummer eins, die mit den hohen
Haken, übernehmen. Hey, ich bin für alles offen.



Nicht flexibel zu sein, das kann man mir echt nicht vorwerfen.



>>Freut mich, dich in meiner bescheidenen Unterkunft begrüßen
zu dürfen<<, schwafelt er geschwollen, als hätte ihm jemand
einen Stock in den Arsch gesteckt, diesen einmal umgedreht und beim
Herausnehmen unabsichtlich seine Eier erwischt. Und diese hinterher
daran schmerzhaft aufgespießt.



Künstliches Gelächter dringt aus den Mündern der hohlen Nüsse an
seiner Seite. Ich hätte es wissen müssen.



Ein Kerl wie Brandon taugt nicht dazu, Bräute mit Grips
abzuschleppen. Wahrscheinlich hat er seine Deko bei irgendeiner,
billig Escort Agentur gebucht. Oder er hat sie in einer
vielsagenden Bar aufgegabelt, von denen es im Big Apple nur so
wimmelt. Das Angebot an Sex ist überragend. Beinahe an jeder
Straßenecke bekommst du einen schnellen Fick inklusive Koksnase.



Selbstverständlich habe ich dies nie in Erwägung gezogen,
geschweige denn in die Tat umgesetzt. Zum Großteil halte ich mich
an meine Versprechen meiner Eltern gegenüber. Keine Drogen!



Von seinem Gesülze völlig unangetan nehme ich die Karaffe vom Tisch
und schenke mir nach.



>>Tja, Quinn, ganz nett hast du es hier<<.



Mit gerümpfter Nase begutachte ich das Inventar des riesigen
Penthouses. Ein roter Teppichboden erstreckt sich vom Flur bis ins
Hauptzimmer.



Denkt er, er wäre bei den Oscars in L.A., oder was?



Das protzige Gold der Kronleuchter verstärkt meinen Verdacht.
Warum denken diese reichen Pisser, diese Farben hätten etwas an
sich, dass darauf schließen lässt, sie verfügen über den nötigen
Zaster?



Vermutlich hat Ihnen ihr Innenarchitekt diesen Flo ins Ohr gesetzt.
Mir jedenfalls wird bei derartiger, bewusst eingesetzter
Übermittlung des fetten Kontostandes schlecht.



Na gut, vielleicht habe ich auch nicht allzu viel für solch einen
Schnickschnack übrig. Meine Behausung gleicht einer typischen
Singlebude, wie ihr sie in diversen Hollywood Streifen sehen dürft.



Das Brandon finanziell einige Etagen höher als ich spielt, schert
mich dennoch einen feuchten Kehricht.



Obwohl meine Eltern beide hochrangige Jobs haben, mehr als gut
verdienen, tänzelt Brandon ein paar Podeste höher als ich. Was die
Arschlochskala betrifft, da bin ich unschlüssig, wer das Größere
ist. Auf einer Skala von 1-10 muss ich mir eine klare 10
eingestehen. Eine stolze 10!



Derweil ich das Glas in einem Zug leere, dabei ist es mir völlig
Schnuppe, dass es sich hier um einen Scotch im Wert um vermutlich
mehreren hundert Dollar handelt, nickt Brandon sichtlich zufrieden
in die Runde.



Kein Wunder, dass Penthaus platzt aus allen Nähten. Woher all die
Leute kommen, ist mir ein Rätsel. Zumal Brandon an der Highschool
in Minnesota nicht gerade zum Clan der Beliebten zählte.



Andererseits hat er sich oft mit teuren Freizeitaktivitäten seine
sogenannten Freunde erkauft.



Klar, wer würde nicht mal gerne schnell übers Wochenende nach Aspen
fliegen, um dort Skizufahren. Oder an einem spontanen Trip zum
Surfen nach Florida teilnehmen.



Auf jegliche Art der Freundschaft, hatte ich nie Lust. Sich seine
Gesellschaft zu erkaufen, scheint mir unter allem Niveau zu sein,
welches ein Mensch besitzen kann. Da fällt mir etwas ein.



Kennt ihr die Geschichte der drei Musketiere?



Keine Angst, ich verschone euch mit Einzelheiten. Hier geht es nur
um eine kurze Moral, die ich euch näherbringen möchte.



Die Legende besagt, dass egal was auch kommen mag, Athos, Porthos
und Aramis – das sind die drei Musketiere, nur für diejenigen, die
absolut keinen Schimmer haben -, immer zusammenhalten. Und mag der
Krieg, die bestrittenen Schlachten fast schon verloren, der Sturm
auch noch so verworren, so aussichtslos sein, sie halten zusammen.



Einer für alle, alle für einen.



Genauso waren wir, ich und meine Freunde. Ryan, Simon und meine
Wenigkeit.



Na gut, Ryan und Simon waren nicht immer einer Meinung. Okay, ich
will ehrlich sein – immerhin besteht das halbe Leben aus
Ehrlichkeit, was für ein Schwachsinn?! -, sehr selten, trifft es
wohl besser. Trotzdem, wenn es hart auf hart gekommen ist, dann
haben wir immer wie Pech und Schwefel zusammengehalten.



Bis sich uns das Leben in den Weg stellte.



Simon, indem er den Tod herbeisehnte.



Ryan, indem er den Pakt mit dem Teufel geschlossen hat. (Von dem im
Übrigen nur ich weiß) Schöner Scheiß!



Brandons schnippende Finger vor meinen Augen holen mich zurück in
die Gegenwart.



>>Alles klar bei dir, Coleman?<< Verdutzt starrt er
mich an.



>>Alles bestens<<, winke ich professionell ab und lasse
mir meinen wehmütigen Vergangenheitsblick nicht anmerken.



Rebekka, meine beste Freundin, und derzeitige fast Mitbewohnerin –
ich warte bloß auf den Tag, an dem sie mit Sack und Pack endgültig
bei mir auf der Matte steht, weil sie sich vollkommen mit ihrem Dad
zerstritten hat -, meint, ich hätte mich seit Simons Tod
verändert.



 Aber haben wir das nicht alle?



Immerhin ist ein Stück von mir mit ihm gestorben. Simon und ich,
wir waren wie Brüder. Eben die Musketiere.



Auf jeden Fall denkt Rebekka, ich sei zynisch und unnahbar
geworden. Im Gegenzug könnte ich ihr ankreiden, sie sei frustriert
und trotzig. Da ich weiß, wie sehr sie unter der Trennung von Ryan
leidet, behalte ich meine Empfindungen jedoch für mich. Schöne
Scheiße, in der wir uns alle mitsamt befinden.



Mit einem weiteren Drink versuche ich die aufglimmende
Gefühlsscheiße runterzuschwemmen.



In dem Moment, in dem ich den Kopf senke, sind die hohlen Nüsse
verschwunden. Deren Platz hat ein bekanntes Gesicht eingenommen.



Es gibt genau zwei Möglichkeiten: Entweder, der Scotch ist verdammt
stark, zu stark, und ich bin komplett hinüber. Oder aber, ich
verfüge über metaphysische Fähigkeiten, und kann somit die
schlimmsten Szenarien herbeiführen. Wie in diesem Fall. Denn das
Mädchen vor mir ist die Ausgeburt an Verdammnis. Kein menschliches
Lebewesen kann so sein wie sie. So unschuldig, charmant, gewieft.



Ein wahrer Diamant, der geschliffen gehört.



Diese Formulierungen stammen von meiner Lehrerin an der Highschool,
Professor Adams. Für diese hat sie sich bei mir ein paar
Minuspunkte eingeholt, und sie war ab diesem Zeitpunkt unten durch
bei mir – auch wenn ihr das mit ziemlicher Sicherheit scheißegal
war. Zugegeben, ich hatte Prof. Adams lediglich ein einziges Mal
ertragen müssen. Nämlich, als ich nachsitzen musste, und das
ausgerechnet in ihrem beschissenen freiwilligen Kurs für Sprachen.



Wer, welcher Schwachkopf, lernt denn bitteschön zusätzliche
Sprachen, und das auch noch freiwillig?!



Hinzuzufügen ist, dass diese Einheiten nach dem verpflichtenden
Unterricht stattfanden.



Schön, ich kenne da wen – Rebekka. Okay, sie bestätigt die
Ausnahme. Zu ihrer Verteidigung: Für ihren Berufswunsch benötigt
Rebekka es, mehrere Sprachen zu beherrschen.



 >>Du kannst dich bestimmt noch an Ava erinnern?<<
Brandon schaut mich mit hochgezogenen Brauen an. Er hat wohl seinen
Termin diesen Monat bei seiner Kosmetikerin ausgelassen. Stichwort
– Brauen!



>>Sie war meine Begleitung am Abschlussball<<, hilft er
meinem Gedächtnis auf die Sprünge.



Wie könnte ich dieses reizende Geschöpf je vergessen?!



Brandon hakt weiter nach. >>Ava war das schönste Mädchen am
Ball. Das kann selbst so einem wie dir unmöglich entgangen
sein.<<



Einem wie mir? Spielt er tatsächlich auf meinen Verschleiß in
Bezug auf Mädchen an?



In dieser Hinsicht sollte er sich überlegen, wem er hier
unsensiblen Umgang mit dem anderen Geschlecht vorwirft. An der
Highschool kursierten eine geraume Zeit lang die Gerüchte, Brandon
habe unmoralische Wetten abgeschlossen. Worum es dabei ging?



Hey Leute, worum geht es meistens – erwischt, ich gebe es zu -,
immer, bei Jungs?!



Das alte, leidige Thema: Mädchen entjungfern.



Laut einigen Kids habe Brandon Listen über die Anzahl der Mädchen
geführt, denen er die Unschuld raubte.



Ach, und du bist edelmütiger, oder wie, Coleman?, rügt mich mein
Gewissen sofort.



 Na schön. Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen
werfen. Diese Weisheit gilt demnach für uns beide.



So als wolle er mir auf diesem Weg klar verdeutlichen, dass er
weiß, dass ich ohne Begleitung am Ball erschienen bin, fixiert er
mich weiterhin auf eine Reaktion wartend.



Wer sagt denn, ich hätte eine haben wollen?



Auf eine nervige, zickige Begleitung, die mir den ganzen Abend wie
ein Klotz an den Beinen hängt, ständig von mir hören will, wie toll
sie in ihrem Kleid aussieht und sich mit mir über andere
unterhalten will – Klatsch und Tratsch austauschen -, darauf kann
ich getrost verzichten.



 Ich vermute mal, Brandon hat Miss Unausstehlich bestochen,
seine Begleitung zum Ball zu spielen. Keiner würde seine
Gesellschaft freiwillig ertragen. Nicht einmal eine wie sie.



Was mich betrifft: Rebekka und ich hatten vereinbart, zusammen zum
Ball zu gehen. Rein obligatorisch. Doch dann hatte Rebekka kurz
zuvor beschlossen, eines auf Pärchen mit Ryan zu machen – sorry,
ich war es beiden aufrichtig vergönnt -, und ich habe beschlossen,
mich alleine der Meute zu stellen.



     >>Zwangsläufig kennt man die
Gesichter der Highschool, nicht wahr?<<, bemerke ich
schließlich und ringe mir ein Nicken auf Miss Unausstehlich ab.



Klar, ich könnte freundlicher sein, doch ich bin wie ich bin. Wer
mich nicht mag, der muss eben noch an sich arbeiten.



     Einen Augenblick später weiß ich, weshalb
ich ihre Gegenwart unterkühlt begrüßt habe.



Vertraue keinem, nur dir selbst.



     >>Zwangsläufig tauchen Arschlöcher
überall auf, nicht wahr?<<, entgegnet sie mit ernster Miene.
Keine Spur, nicht mal ein Hauch von Emotionen, zeichnet sich über
ihr rundliches Gesicht.



     Brandon boxt mich in den Arm als wären wir
die besten Kumpels. >>Das hat gesessen, was, Coleman?<<



Mit dieser Antwort von ihr habe ich nun wirklich nicht gerechnet.



Na warte. Was du kannst, kann ich schon lange. Man nennt mich nicht
unbegründet den Typ, der auf alles eine Antwort hat, dessen große
Eigenschaft es ist, schlagfertig zu sein. Nein meine Liebe, so
einfach mache ich es dir nicht.



Was will Brandon schon unternehmen, sollte ich seinen reizenden
Gast beleidigen? Mich rausschmeißen?



Nur zu. Ich bin ohnehin nur zu dieser stinklangweiligen Party
aufgetaucht, um mir eine Nummer zu sichern. Dass sich die
Gesellschaft von Brandon auf einschläfernde Spaßbremsen beschränkt,
hätte mich nicht wundern dürfen. Gleich und gleich gesinnt sich
gern.



     >>Einer muss doch aus der Masse
herausragen.<< Ich schenke mir mein bereits viertes Glas ein.
Nachdem der Scotch meinen trockenen Hals befeuchtet hat, fahre ich
fort. >>Und danke<<.



>>Ich meine für das Kompliment<<, kläre ich sie auf,
als sie mich mit einem giftigen Blick anpeilt, der auch hätte
folgendes ausdrücken können – Fahr zur Hölle, Coleman.



Ihre Finger zupfen nervös am Saum ihrer hässlichen Bluse. Das Model
stammt wohl aus dem Kleiderschrank ihrer Großmutter. Ich meine,
welche junge Frau trägt freiwillig ein Stück Stoff, das aussieht
als hätte sich ein glitzerpupsendes Einhorn darauf erleichtert. Der
Wink mit dem Einhorn ist wegen dem Button an ihrer Tasche, die im
Übrigen ebenfalls an Scheußlichkeit nicht zu übertreffen ist,
entstanden. Ich möchte nicht erahnen, was sie drunter trägt.
Wahrscheinlich weiße Baumwollwäsche von Walmart.



>>Natürlich nehme ich es an. Obwohl es von niemand
Bedeutendem stammt, sorry, …<< -(jetzt wäre der Teil, an dem
ich Süße oder so einen Kosenamen hinzufügen müsste).



Bei ihr? Keine Chance!



Nachname!, redet mir mein Grips ein. Danke!



>>Sorry, Anderson.<< Mann, heute sprühe ich vor Charme.



Ihre Lippen bewegen sich lautlos, sie bereiten sich gerade zum
Angriff vor, da wird unsere nette Konversation durch das Klingen
ihres Smartphones unterbrochen.



Bevor sie hastig in ihre Tasche greift, senden mir ihre zornig,
funkelnden Augen kleine Blitze zu. Autsch.



 Sollte mich das beeindrucken? Nein!



Sorry, Süße, äh Anderson natürlich. Versteht sich von selbst. Mann,
der Scotch setzt mir zu.



>>Da muss ich ran. Tut mir leid<<, teilt sie Brandon
mit. Danach zieht sie ihre Unterlippe zwischen die Zähne. Einer
ihrer Schneidezähne streift mehrmals über ihre vollen leicht in
Koralle geschminkten Lippen. Sie wirkt, als bitte sie Brandon um
Erlaubnis.



Oder ist das ihre Art, sich dafür zu entschuldigen, dass sie ihn
stehen lässt?



Ganz alleine, mit mir, einem Arsch. Wer weiß schon, was in ihrem
Kopf vor sich geht. Und es ist mir auch egal.



Daher öffne ich eine weitere Flasche Scotch, da wie sich
herausstellt, die Karaffe leer ist.



Nachdem Brandon ihr mit einem Tätscheln auf den Oberarm vermittelt
hat, sie könne beruhigt den Anruf entgegen nehmen, verschwindet sie
aus dem Zimmer. Ich beobachte, wie sie sich einen Weg durch die
Masse bahnt.



Auf den schwarzen Ledersofas sitzen einige Typen in Anzügen und
spielen Schach.



Wer taucht auf einer Party in solch einem Outfit auf?



Außer der Gastgeber, der sich in einen schwarzen Dreiteiler mit
weißem Hemd und roter Fliege geschmissen hat. Ich würde noch nicht
einmal zu einer Hochzeit einen tragen. Wir reden hier von einer.
Nicht meiner. Ihr habt schon richtig verstanden.



Da ich mir, meinem Style treu bleibe, Anzüge keine Alternative sind
- es nie und nimmer sein werden -, trage ich wie immer einen
schwarzen Hoodie und schwarze Jeans.



Nur um das klarzustellen. Ich zähle weder zu den Jungs, die sich an
allen Stellen Löcher in ihre Haut stechen lassen, was sich Piercing
nennt, noch ziert meine Haut ein einziges Tattoo. Bei diesen
Trends, da mache ich nicht mit. Kein Bedarf.



>>Nun, Coleman. Bei Anderson scheint sich dein Charme
nicht zu bewähren.<< Brandon begleitet das Wort Charme mit
Gänsefüßen. Pisser.



Denkt er, sein Sarkasmus missfällt mir?



     >>Vielleicht solltest du eine andere
Taktik in Erwägung ziehen, um sie für dich zu gewinnen<<,
neckt er und weckt somit den entnervten Teil meiner Person.



Brandon tippt sich mit dem Zeigefinger ans Kinn. >>Sie ist
eine harte Nuss.<<



Wovon labert der Typ?



>>Wer sagt, dass ich sie für mich gewinnen will?<<,
gehe ich auf seine Aussage ein.



Zugleich verziehe ich angewidert das Gesicht, während ich sie
beobachte, wie sie im Flur, das Smartphone ans Ohr gepresst, auf
und ab tigert.



>>Coleman, ich bitte dich<<, säuselt er belustigt.
Dabei gibt er einen schmatzenden Laut von sich.



Warum bin ich noch gleich hergekommen?



Je länger ich darüber nachdenke, umso mehr stelle ich meine
Entscheidung infrage. Aus freien Stücken die Schickeria, die
ausschließlich aus Schwachköpfen besteht, aufzusuchen, ist nicht
gerade auf die Liste meiner Meisterleistungen zu verbuchen.



 Brandon greift mir an den Arm, was ihm meine Aufmerksamkeit
beschert. >>Jeder erobert gerne das … was ihn reizt. Auch du.
Und das wissen wir beide.<<



Na schön. Zum Teil könnte Brandon richtig liegen. Ich sagte, zum
Teil!



>>Leider muss ich dich enttäuschen, Quinn. Sie ist so gar
nicht mein Typ.<< Erneut prüfe ich sie mit meinen glasigen
Augen, die auf dem stickigen Qualm der Zigarren, der Schachspieler,
zu schulden sind.



>>Das vielleicht nicht, aber<<



>>Was aber?<<, schneide ich ihm schroff das Wort ab.
Allmählich geht mir der Pisser echt auf den Sack. Und den gilt es
heute Nacht noch zu entleeren. Mehrmals, aber das versteht sich von
selbst.



>>Die verbotenen Früchte, sind immer am Süßesten.<<



Herrgott, könnte dieser Idiot sich nicht so geschwollen ausdrücken!



Er schnippt gegen mein Glas und sieht mich wissentlich an. Schöne
Scheiße, denn im Gegensatz zu ihm, weiß ich nicht was er da faselt.



>>Damit will ich sagen, das was der Mensch sich selbst
auferlegt nicht zu wollen, genau das will er
schlussendlich.<<



Na geht doch. Wobei diese Scheiße ergibt genauso wenig Sinn, wie
seine Aussage zuvor. Da war mir sein Bibelzitat ja noch
sympathischer.



>>Soll heißen, du bist hinter ihr her?<<



>>Ich?<<, fragt er entgeistert und fasst sich
theatralisch an die Brust. >>Ich bitte dich, Coleman.<<
Brandon gibt etwas merkwürdiges von sich. Ja, es ist tatsächlich
ein Lachen.  



Plötzlich wird er ernst. Brandon reißt den Kopf umher und starrt
mich durchdringend an. >>Ich verfüge über Klasse. Sie
hingegen wohl kaum. Ich bitte dich, sieh sie dir an.<< Mit
einer abwertenden Bewegung deutet er Richtung Flur. Schön langsam
habe ich keine Ahnung, auf was er hinaus will.



Wenn er sie so unter seinem Niveau findet, weshalb hat er sie
dann eingeladen?



Es sei denn …



Ehe ich ihn danach fragen kann, spricht er es laut aus.



>>Mich interessiert bloß eines an ihr. Und das befindet sich
zwischen ihren Schenkeln. Wieso das meine Aufmerksamkeit
erregt?<<, fragt er mit siegessicherem Grinsen. >>Weil
zuvor noch keiner in diesen Gewässern gefischt hat. Und wir beide,
so von Kumpel zu Kumpel …<<, setzt er an und klatscht mir
fest auf die Schulter.



Fuck, ich hätte beinahe vergessen, dass er der Quarterback des
Footballteams war.



>>… wir wissen, welche Befriedigung es einem wahren Kerl
verschafft, der Erste zu sein.<<



Bingo! Da haben wir es. Meine Befürchtung, in Bezug auf seine
Statistik der Entjungferung, bewahrheitet sich.



 Wieso Befürchtung?



Kann mir doch egal sein, wen oder was Quinn flachlegt.



Ob Anderson wirklich noch eine Jungfrau ist?



Bestimmt!



>>So und nun entschuldige mich. Da drüben wartet Arbeit auf
mich. Du verstehst was ich meine.<< Daraufhin nickt er auf
Anderson, die sich auf ihrem Weg zurück zu uns befindet. Auf halber
Strecke erwidert sie seinen Blick und ein gütiges Lächeln legt sich
über ihre naiven Lippen.



>>Mann sieht sich, Coleman.<< Brandon reibt sich
augenzwinkernd die Hände. Hoffentlich nicht so schnell. Dafür werde
ich sorgen.



Ich hole mein Smartphone aus der Hosentasche. 23:00 Uhr. Noch nicht
einmal Mitternacht. Das war echt die lahmste Party, seit ich denken
kann. Ein totaler Reinfall. Um mich aufzuheitern, trinke ich ein
weiteres Glas.



     >>Ach, beinahe hätte ich es
vergessen.<< Brandon dreht sich um und nickt auf den
Beistelltisch, der reichlich mit Spirituosen ausgestattet ist.
>>Lass es dir schmecken. So ein gutes Tröpfchen wirst du so
schnell nicht wieder genießen können.<< Der Hohn in seiner
Stimme entgeht mir keinesfalls.



Arschloch. Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen.
Genau deshalb hebe ich das Glas und proste ihm zu. >>Du bist
ein wahrer Gönner, Quinn.<<



Ob er kapiert, dass ich ihn verarsche?



Mir egal.



Brandon zupft sich seine Fliege zurecht, dann marschiert er seinem
armseligen Opfer entgegen.



Und ich?



Ich halte Ausschau nach Pam und Ann, oder wie auch immer die beiden
hohlen Nüsse heißen mögen.



Tja, ich wäre nicht Caleb Coleman, würde ich nicht das Beste aus
der Party machen. Man sagt doch, die Feste fallen wie sie fallen,
aber landen tun sie hart.



Okay, streicht den letzten Teil. Diese Nacht lande ich weich.
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Wer zum Teufel wagt es, an einem Sonntagmorgen meine Klingel zu
missbrauchen?



Wenn ich jetzt gleich, insofern mein körperlicher Zustand es
zulässt, mein Smartphone zu fassen bekomme, und feststellen muss,
dass es noch viel zu früh ist, dann gnade Gott dem Mensch, der
Sturm läutet. Er kann nur hoffen, dass ihm sein Finger
versehentlich und durch eine höhere Macht auf ausgerechnet meinen
Klingeltaster geklebt wurde. Ansonsten werde ich eigenhändig seinen
Finger dort antakern.



>>Ich komme<<, rufe ich verdrossen und schwinge die
Beine aus dem Bett. Wobei sich herausschleppen besser trifft.



Unterdessen ich mit halboffenen Augen schwindlig durch die Wohnung
taumle, dabei steige ich über mehrere Berge Klamotten – keine
Sorge, sie sind alle getragen -, bleibt mein ungebetener Gast
hartnäckig.



Mann, der kann was erleben.



>>Was soll der Mist?!<<, keife ich ins Treppenhaus, als
ich die Tür aufreiße. Ich halte mir die Hand an die Stirn, um gegen
die Helligkeit anzukämpfen, die mir frech ins Gesicht blendet.



>>Das gleiche könnte ich dich fragen.<< Durch meine
Augen sehe ich Rebekka, die die Arme vor der Brust verschränkt, an
meiner Türschwelle steht. Sie sieht grauenvoll aus. Ihre Augenringe
verraten, dass sie abermalig eine schlaflose Nacht hatte.



  Plötzlich bin ich hellwach. Oh nein! Das Frühstück.



     >>Und sag mir jetzt nicht, dass du
es vergessen hast<<, meint sie augenverdrehend. Bingo!



     >>Doch, hab ich. Ausrede Nummer
eins, ich weiß. Aber dennoch die Wahrheit<<, verteidige ich
mein nicht Auftauchen für unsere Verabredung heute Morgen.



Wollte sie so frühstücken gehen? In einem Sweatshirt, das ihr
viel zu groß ist – was daran liegt, dass Rebekka, seit Ryan sie
abserviert hat, ein paar Kilo abgenommen hat -,  und
Leggings?



     >>Das dachte ich mir.<<
Rebekka drückt mir eine Tüte mit Gebäck gegen die Brust. Die
Tageszeitung – meine Mutter hat sie abonniert, damit ich am neusten
Stand bin, kleiner Hinweis Mum: Ich wohne in einer der größten
Städte der Welt, folglich geht nichts spurlos an mir vorüber -,
legt sie obendrauf und spaziert schwungvoll an mir vorbei in die
Küche.



Hatte ich erwähnt, dass meine Wohnung ziemlich klein
ist? So in etwa knappe dreißig Quadratmeter nennen sich
mein Reich.



     >>Komm doch rein<<, bitte ich
sarkastisch und mache einen Knicks.



     Nachdem ich die Tür geschlossen habe,
lasse ich mich am Barhocker nieder. Ich senke den Kopf und massiere
mir meine überstrapazierten Schläfen. Hey, das hängt nicht mit
meinem Alkoholkonsum vergangener Nacht zusammen. Sondern mit meinem
Schlafmangel, weil ich arbeiten muss – in Form einiger
Spätschichten -, da mir meine Eltern, wie ihr ja wisst, den
Geldhahn abgedreht haben. Na gut, meine Mum pumpt mir gelegentlich
ein bisschen Zaster, wenn sie beruflich in New York ist. Was in
letzter Zeit vermehrt vorkommt.



     Soeben fasst Rebekka an meinen Schoß,
krallt sich die Tüte und stellt sie vor meine benebelten Augen am
Tresen ab. Die Zeitung legt sie verkehrt rum an die Seite. Ein
schweres Seufzen entfährt ihr.



     >>Als hätte ich es gewusst<<,
stellt sie mit abschätziger und zugleich mittleidiger Miene fest.
Ihr Blick gleitet durch den Wohnraum.



     Nochmals zu meiner Verteidigung – ich
arbeite viel. Was Rebekkas Ansicht nach nicht das Chaos in meinen
vier Wänden entschuldigt. Ihre Blicke sagen mehr als tausend Worte.



Würden diese dennoch sprechen können, würden sie
sagen:>>Caleb, in deiner Wohnung sieht es aus, als würde eine
Horde Schweine leben.<< Damit meint sie nicht die süßen,
niedlichen Hausschweinchen, sondern die ekelig, ungepflegten,
fetten Zuchtschweine.



     Wenn ich ehrlich bin, muss ich zugeben,
sie hat ja recht. Soeben hebt sie eine Unterhose auf, um sie mir im
nächsten Moment mahnend vor die Nase zu halten.



     >>Caleb, ernsthaft?!<<,
kommentiert sie augenverdrehend und nasal, weil sie sich ihre Nase
zuhält.



     Bei ihrem Gesichtsausdruck kann ich nicht
anders. Deshalb beginne ich zu lachen.



     Daraufhin schlägt sie mit meiner eigenen
Unterhose nach mir. Ich sollte mir überlegen, ob es eine gute
Entscheidung ist, sie zur Mitbewohnerin zu machen.



     >>Caleb, du bist unmöglich.<<



     >>Genau diesen Charakterzug, den
hast du mal sehr an mir zu schätzen gewusst<<, erwidere ich
dreist. Ich werfe Rebekka einen vielsagenden Blick zu.



     Nur um eines klarzustellen: Wir sind bloß
Freunde. Es existieren keine gewissen Vorzüge mehr. Diese Zeiten
liegen hinter uns. Wenngleich ich ihnen manchmal mit einem
weinenden Auge hinterhersehe. Mit ihr war es immer so ungezwungen,
so leicht. Das ändert allerdings nichts an der Tatsache, dass
Rebekkas Liebe einem einzigen Menschen auf diesem blauen Planten
gebührt – Ryan. Ryan, der es ordentlich verkackt hat.



     Mit meiner Anspielung wollte ich ihr
lediglich ein Lächeln entlocken. Und siehe da – es hat
funktioniert.



     Rebekka sinkt auf den Hocker neben mir und
lacht. Ja, sie lacht.



Keine Panik, ich bin nicht bekloppt oder gar verrückt. Ich freue
mich einfach, meine beste Freundin lachen zu sehen.



Im selben Moment öffnet sich die Tür meines Schlafzimmers. Ups.



Sofort schießen Rebekkas Augen scharf auf mich. Mein
Übernachtungsgast taumelt auf wackeligen Beinen aus dem Zimmer. In
ihrer Hand hält sie ein paar schwarze Stilettos. Da fällt bei mir
der Groschen.



Kurzzeitig erfüllt Schweigen das kleine Zimmer.



Gisele, keine Pam oder Ann - und sie arbeitet auch für keine
Agentur -, kommt auf mich zu. >>Guten Morgen<<, sagt
sie schüchtern, begleitet von einem französischem Akzent.



Danach bückt sie sich und schlüpft in ihre Stilettos. Dabei schoppt
sich ihr eng anliegendes Kleid ein Stück nach oben und gibt mir,
und auch Rebekka, freie Sicht auf ihren geilen Arsch. Also wenn ich
an die Gisele im Bett denke, dann passen diese und die schuldig
bewusst wirkende Frau, die sich eben völlig unbeholfen in ihre
Schuhe mit Monsterabsätze zwängt, nicht zusammen.



Unterdessen räuspert sich Rebekka in den Handrücken, was ich mit
einem Kopfschütteln kommentiere. Zugegeben, die Situation ist
peinlich für Gisele, trotzdem bin ich sensibel genug, dem nicht
unnötig Aufmerksamkeit zu widmen. Ein wahrer Gentleman schweigt und
genießt.



Als sie es endlich geschafft hat, und ihr der Schuh nicht mehr von
der Ferse rutscht, starrt sie mich und Rebekka ängstlich an.



>>Also, nun, äh … äh<<, stottert sie, den Blick
zwischen mir und Rebekka wechselnd, herum.



Rebekka schnallt zuerst, weshalb mein Gast so ein Nervenbündel
mimt. Bei diesem Part der Evolution, der Schaffung des menschlichen
Verfügens über das Talent Schlussfolgern zu können, hat Gott die
Frauen bevorzugt. Ganz klar. Das muss auch ein selbstverliebter Typ
wie ich zugeben.



>>Keine Sorge. Wir sind kein Paar<<, beruhigt Rebekka
Gisele, die irgendwie erleichtert wirkt, und schneidet eine
entsetzte Grimasse bei dem Gedanken daran, dass uns jemand für ein
Paar halten könnte. Ich nehme es ihr nicht übel. Meine – sei
nachsichtig mit Rebekka Liste - füllt sich.



Gisele holt tief Luft und atmet langsam aus, so als hätte sie die
letzten zehn Minuten die Luft angehalten. Was natürlich auch an dem
hautengen Kleid liegen könnte. Mein sexualgetriebener Teil im Hirn
erinnert mich, ihr das kleine schwarze mit den Zähnen ausgezogen zu
haben, bevor ich sie hart gefickt habe.



>>Caleb!<<, dringt Rebekkas Stimme an mein Ohr.
Gleichzeitig rüttelt sie meinen Arm. >>Dein Gast hat dich was
gefragt<<, weist sie mich mit gespieltem Lächeln hin.
Anscheinend habe ich kurz nicht zugehört. Sorry, kann durchaus
vorkommen.



 >>Das heißt, du rufst mich an?<<, fragt sie
hoffnungsvoll, was ich mit einem gelogenen >>Aber sicher
doch<<, erwidere.



Es gibt nicht viele Regeln, an die ich mich halte. Nein, es sind
genau fünf.



Warum fünf? Weil ich sie an einer Hand abzählen kann, was im
Suff von großem Vorteil ist.



Eine davon lautet: Ruf nie, niemals ein Mädchen an, außer sie
heißt Rebekka und ist deine beste Freundin.



Ein guter schneller Fick? Da bin ich dabei. Mehr? Auf
gar keinen Fall – never!



Wo wir auf Regel Nummer zwei stoßen: Schlaf nie öfters als
einmal mit demselben Mädchen.



Nachdem Gisele mir ihre Nummer notiert hat, verlässt sie meine
Wohnung.



Und jetzt kommts. Wartet. Eins, zwei, drei, …



>>Caleb!<<



Was habe ich euch gesagt!



>>Bevor du etwas sagst …<<, unterbreche ich Rebekka,
gleite vom Hocker und schalte die Kaffeemaschine hinter mir an,
>>… es war einvernehmlich, saved und ist ohne Einfluss
diverser Rauschmittel passiert.<<



>>Ich wusste gar nicht, dass Scotch kein rauschartig
verursachendes Genussmittel ist?!<<, meint sie mit
hochgezogenen Brauen.



Woher weiß Rebekka … Moment mal. Dieses kleine durchtriebene Biest,
konnte wohl nicht ihre Klappe halten.



     Anscheinend sind Anderson und Rebekka in
Kontakt. Da Rebekka schon früher, als ursprünglich geplant in New
York wohnt, ist sie mir offensichtlich einiges voraus. Zum
Beispiel, dass besagte Anderson auch im Big Apple lebt.



     Diese Information blieb mir vorenthalten.
Außerdem hätte es mich keinen Deut interessiert, dass ein Mensch,
der dieselbe Highschool besuchte wie ich, zum hiesigen Zeitpunkt
seine Zelte gleichfalls in New York ausbreitet.



     Wir leben in einem freien Land. Folglich
kann jeder tun und lassen, wonach ihm der Sinn steht.



     >>Ganz schön armselig, findest du
nicht.<< Meine Frage soll kein Vorwurf sein. Immerhin kann
Rebekka nichts für die Redseligkeit ihrer Freundin.



     Kleine Randbemerkung: Rebekka und Anderson
sind befreundet. Warum? Ganz ehrlich? Ich habe nicht den
leisesten Schimmer. Wenn ich die beiden Frauen vergleichen müsste,
dann würden folgende Eigenschaften Rebekka auszeichnen:



        
     R    reflektierend



             
E    emphatisch



             
B    bescheiden



             
E    eifrig



             
K    klug



             
K    keck



             
A    attraktiv



Anderson hingegen:



 



             
A    ausgeflippt



             
V    verbissen



             
A    arrogant



    



>>Ich weiß, dass du Ava nicht leiden kannst.<<



Nicht leiden, ist wohl die Untertreibung des Jahrhunderts.



Kennt ihr Welpen? Ja, klar kennt ihr kleine Hunde. Auf was
ich eigentlich hinauswill, aber den Ansatz verfehlt habe – der
Scotch ist Schuld -, dabei geht es nicht um den Welpen an sich,
sondern seinen Blick. Diesen – oh du musst mich einfach lieb haben,
ob du willst, oder nicht. Ihr wisst was ich meine, hab ich
recht?



Ich hasse diesen Blick. Weil er manipulativ ist. Er schleicht sich
in dein Hirn, Stück für Stück. Anfangs, da merkst du es gar nicht.
Bis er sich schlussendlich in deinem Verstand eingenistet hat. Und
dann mein Freund, tja dann hast du ein gewaltiges Problem.



Irgendwie habe ich keine Ahnung, was ich da schwafle. Mann, dieser
Quatsch könnte glatt aus Quinns Flinte stammen.



Zumindest gebührt ihm ein kleines Dankeschön was meinen
Zeitvertreib mit Gisele belangt. Keine Quinn Party – kein guter
Fick.



>>Hör mal, sie … sie geht mir am Arsch vorbei. Du kannst
befreundet sein, mit wem immer du möchtest.<<



Rebekka hebt eine Braue und stulpt die Unterlippe hervor.
>>Wie gütig von dir,<< sagt sie kastisch und nimmt mir
meine Tasse Kaffee aus der Hand, woraufhin ich entnervt seufze.



>>Obgleich ich den Grund nicht nachvollziehen kann.<<



Während Rebekka die Tasse an ihre Lippen führt, lasse ich eine
weitere Tasse runter.



>>Sollte sie allerdings noch einmal petzen, dann mache ich
sie beim nächsten Mal einen Kopf kürzer. Das kannst du ihr gerne
ausrichten.<< Ich verstärke meine Drohung, indem ich die Arme
vor der Brust verschränke und einen Killerblick imitiere, was
Rebekka abermals lächeln lässt.



>>Du tust ihr unrecht.<<



>>Oder du<<, halte ich dagegen.



>>Caleb, du schätzt sie falsch ein.<<



Tu ich nicht. Sie ist, wie sie ist – eine langweilige Streberin.



 Rebekka pustet den Inhalt ihrer Tasse, während ich nach der
Zeitung greife.



>>Sie ist ein Grund auf ehrlicher Mensch. Sie sieht in jedem
und allem immer das Beste.<<



Außer in mir. Ansonsten hätte sie mich wohl kaum als Arschloch
bezeichnet.



Hinzu kommt, dass sie eine Petze ist. Was klar im Widerspruch zu
dem - positiv bewerten anderer - steht. Rebekkas Urteilssinn ist zu
bezweifeln.



>>Und sie ist immer für mich da<<, lobt Rebekka
Anderson in einem gefolgten minutenlangen Vortrag.



Unterdessen fallen mir Quinn und seine Absichten bezüglich Anderson
ein.



Wäre ich ein freundlicher Mensch, dann würde ich es Rebekka sagen.



Bin ich einer? Nein!



Was macht einen guten Menschen aus? Sich ungefragt in die
Angelegenheiten anderer zu mischen?



Ehrlichkeit währt am Längsten. Allerdings kann sie auch verletzen.



In der Zwischenzeit, schlage ich die Zeitung auf. Eine meiner
Angewohnheiten ist es, Magazine und Zeitschriften immer von hinten
nach vorn zu lesen.



Weshalb? Weil der Sportteil immer am Schluss eines Blattes
zu finden ist. In diesem Fall eine Fehlentscheidung.



Weshalb? Weil ein uns bekanntes Gesicht uns aus diesem
Schmierblatt entgegenlacht. Doch als fröhlich, würde ich den - pose
den einstudiert, gut gelaunten Kerl -, Ausdruck auf seinem Gesicht
eher nicht beschreiben. Ryan sieht scheiße aus. Scheiße im Sinne
von - Zum Kotzen.



Kennt ihr das Gefühl, wenn ihr euch ein Foto von jemandem
anseht, und dabei das Gefühl habt, die darauf befindliche Person,
würde euch tatsächlich anstarren?



So ergeht es in diesem Augenblick Rebekka. Die Finger um die Tasse
geklammert, starrt sie wie gebannt auf den Kerl, der an einem Bike,
bekleidet in einem Motorraddress, mit seinen stählernen blauen
Augen in die Linse guckt.



Shit! Doppelshit!



Mein Sonntag gestaltet sich, dass ich Rebekka in den Arm nehme uns
sie tröste. So wie ein guter Freund es eben tut, wenn es dem
anderen schlecht geht. Mein Gefühl flüstert mir innerlich zu, dass
dieser Zustand, der vollkommenen Zerrissenheit, meine beste
Freundin noch sehr lange begleiten wird. Mich eingeschlossen.
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Dieser Tag könnte wohl kaum beschissener laufen. Zuerst hat mich
mein Chef gebeten, die Mittagschicht im Restaurant zu übernehmen.
Daher habe ich meinen Plan, ins Studio gehen und trainieren,
gecancelt.



Nachdem ich meine acht Stunden hinter mich gebracht habe, ziehe ich
mir soeben in der Garderobe meine Dienstklamotten aus. Als ich aus
dem Hemd schlüpfe, tippt mir jemand von hinten auf die Schulter.



>>Coleman, ich hoffe, dein Terminkalender sieht für heute
Abend noch nichts vor?<< Mit hochgezogenen Brauen mustert
mich Jasper.



Jasper ist der Chef de Rang im Restaurant. Was so viel heißt wie:
Ist weder der Chef noch dessen Stellvertreter im Haus, dann kommt
er zum Einsatz. Obwohl er bereits über dreißig ist, stagniert seine
geplante Karriere an dieser undankbaren Stelle. Der Chef de Rang
wird nicht ohne Grund, als das unterste Glied in der Hierarchie in
der Gastronomie bezeichnet. Jaspers größter Wunsch war es, in New
York ein Restaurant zu leiten. Im Gegensatz zu mir, möchte er den
lieben langen Tag in schicken Klamotten – Anzügen – herumlaufen und
über sein Personal diktieren.



Zugleich ist es mein Wunsch, in den hinteren Bereichen eines
Restaurants die Fäden zu ziehen. In dem wirklich wichtigem, ohne
dem ein Restaurant überhaupt nicht existieren kann. In dessen
Räumlichkeiten das wahre Treiben, die pure Hektik, die dem Gast
vorbehalten bleibt, herrscht. Die Küche.



Ja, mein größter Wunsch ist es, eines Tages mein eigenes Restaurant
zu besitzen. Im Unterscheid zu Jasper möchte ich der Chef in der
Küche sein. Schon als kleiner Junge habe ich meiner Gran oft beim
Kochen assistiert.



Voller Euphorie habe ich in den Töpfen gerührt, während mich Gran
das kleine Kücheneinmaleins gelehrt hat. Die herrlichen Düfte, die
sich durch das Mischen verschiedener Gewürze, im ganzen Haus
verteilt haben, weckten in mir den Wunsch nach mehr. Ich wollte der
Herrscher über das Zusammenspiel dieser Aromen sein.



Ironischerweise ernähre ich mich in meinem neuen Zuhause lediglich
von Fast-Food. Wenig löblich für einen angehenden Koch, ich weiß.



Meine Ausrede? Keine Zeit. Ein Mann muss schließlich
Prioritäten setzen. Und da stelle ich Sex vor den gaumenlichen
Schmaus. Denn wer sagt, dass es da nichts zu schmausen gibt.



>>Womit kann ich dienen?<<, scherze ich und schlage mir
das Hemd über die Schulter. Jasper ist der Einzige bei der Arbeit,
der mich nicht wie einen verwöhnten Bengel behandelt, sondern mir
gleichwertig gegenüber tritt.



>>Da ich weiß, dass du nichts vor hast, außer deinen Bizeps
zu schinden, dachte ich, du springst sicher ein.<< Mit einem
amüsierten Grinsen nickt er auf meine definierte nackte Brust.



Auch wenn meine Mum meint, ich würde es mit dem Trainieren
übertreiben, schert mich das nicht. Immerhin ist sie selbst nicht
ganz unschuldig daran, dass ich in Hinsicht auf meinen Körper sehr
kritisch bin.



Leider hatte ich als Kind nicht die Veranlagung, so viel essen zu
können, wie ich will. Obwohl mein Dad groß und schlank ist, gerate
ich, was den Körperbau angeht, eher in die Schiene der Vorfahren
meiner Mutter. Nicht sehr groß – wobei 1,76 durchaus okay sind,
nicht jeder kann ein Riese sein -, und etwas beleibter. Deshalb
habe ich in der Highschool angefangen, dreimal in der Woche das
Fitnessstudio zu besuchen. Bislang sind daraus fünfmal geworden.



Manchmal gehe ich hart mit mir ins Gericht. Allerdings nur, damit
ich nicht Gefahr laufe, je wieder äußerlich außer Form zu geraten.
Und siehe da – es hat sich gelohnt.



Zumindest deuten das Carens Augen, die mich eben mit verheißenem
Blick anschmachtet. >>Hi, Caleb.<< Sie öffnet ihren
Spint. Dabei checken ihre Augäpfel meine Erscheinung.



>>Sorry, Kleines, aber wies aussieht habe ich keine
Zeit<<, gebe ich ihr zwinkernd zu verstehen.



Vielleicht ein anderes Mal nach Schichtende.



Caren kapiert meine stille Abfuhr, vorerst, schnappt sich ihre
Klamotten und verschwindet in eine Umkleide.



Würde Jasper sich augenblicklich verpissen, dann würde



 sich eine schnelle Nummer ausgehen. Mal sehen.



>>Auf was willst du hinaus?<<, frage ich ungeduldig, um
mir meinen Spaß noch zu sichern.



Jasper fährt sich durch sein braunes Haar. Was völlig unsinnig ist,
denn in der nächsten Sekunde fällt es ihm ohnehin wieder in die
Stirn. >>Peter hat sich krank gemeldet. Du weißt, was das
heißt?<< Mehrmals wiederholt er seine Geste.



     Nein, aber du wirst mich bestimmt
aufklären.



     >>Würdest du ausnahmsweise
einspringen?<<, fragt er bittend.  



     Ich soll im Service aushelfen?
Normalerweise arbeite ich ausnahmslos in der Küche.



     >>Was springt für mich raus?<<



Sorry, aber Regel Nummer drei lautet: Tue nie etwas, ohne eine
Gegenleistung dafür zu fordern.



     >>Du bist ein gerissenes Schlitzohr,
Coleman<<, stellt er schmunzelnd fest. >>Natürlich
bekommst du die Schicht ausbezahlt. Kein Überstundenkonto. Außerdem
gebe ich dir morgen Vormittag frei.<<



Mehr ist nicht nötig.



Anstatt ihm zu sagen, dass ich den Service hasse, er jemand anderes
fragen soll, willige ich schließlich ein.



>>Na schön, aber ich mach noch schnell eine kleine Pause, ehe
ich die Schicht antrete.<<



     >>Nur zu.<< Jasper drückt mir
frische Klamotten in die Hand und grinst wissentlich. Danach
verschwindet er durch die Türen, hinter denen das Getümmel lauert.



Und ich? Ich mache einen kurzen Abstecher. Hey, eine
Kollegin in Nöten, gehört gerettet. Das steht außer Frage.



 



     Inzwischen habe ich wieder alles in meiner
Hose zurechtgerückt, und bespreche mich mit Jasper bezüglich der
Tische. Den schnöseligen New Yorkern deren Mahlzeiten zu servieren,
gehört nicht gerade zu meinen heiß ersehnten Wünschen. Wie ihr euch
denken könnt handeln die von wenig, bis gar nicht bekleideten
Frauen.



Während er irgendetwas von wegen, lächle und sei freundlich, das
erwarten die Gäste, schwatzt, schiele ich genervt an ihm vorbei.
Ich präge mir meine zugewiesenen Tische ein: Geschäftsmänner in
Damenbegleitung – es handelt sich garantiert nicht um deren
Ehefrauen, das tut es nämlich nie -, ein frisch verliebtes Pärchen,
eine Gruppe junger Frauen – sie sehen ganz passabel aus -, sowie
ein weiteres Pärchen. Das sollte doch zu meistern sein.



>>Soweit alles klar?<<, vergewissert sich Jasper mit
unsicherem Blick, woraufhin ich nicke.



>>Solltest du Hilfe benötigen, du weißt ja, wo du mich
findest.<< Jasper rückt mir die Fliege zurecht – echt jetzt,
muss das sein?! -, klopft mir auf die Schulter, macht auf dem
Absatz kehrt und überlässt mich meinem Schicksal. Ein Grund mehr,
warum ich den Service hasse – die Spießerfummel.



     Die Speisekarten in der Hand mache ich
mich auf den Weg. Ich rufe mir Jaspers Tischreihung ins Gedächtnis.



     Nachdem ich die Bestellungen der Tische
eins bis drei aufgenommen habe, begebe ich mich zu Tisch vier.



>>Einen schönen Abend. Was darf ich Ihnen zu trinken
bringen?<<, säusle ich hochgestochen und für meine
Verhältnisse viel zu freundlich. Laut Jasper ist es unmöglich, zu
freundlich zu sein. Darum befolge ich artig seine Anweisung und
schleime was das Zeug hält. Zudem wittere ich gutes Trinkgeld.
Plötzlich vergeht mir mein Getue, als ich die beiden bei Tisch
erkenne.



>>Na sieh mal einer an. Wen haben wir denn da?<<,
quasselt Quinn. Er tippt sich auf sein glatt rasiertes Kinn und
lächelt mich süffisant an. Anscheinend hat er diesmal seinen
Beautytermin wahrgenommen. Seine Haut glänzt wie frisch poliert.
Wie Ryans Bike, wenn er es zuvor wieder den halben Tag lang geputzt
hat. Seinem Faible dafür konnte ich nie etwas abgewinnen.



Einstweilen ich mir eine nette Begrüßung für diesen Wichser Quinn
überlege, die ihm zu verstehen gibt, dass ich ihn nicht leiden,
jedoch dulden muss – es geht hier um meinen Job, der mir mein Dach
über dem Kopf sichert -, gerate ich ins Visier seiner Begleitung.



Quinn scheint eifrig seinen Plan zu verfolgen. Denn ihm gegenüber
sitzt sie. Ja, sie. Anderson.



>>Du arbeitest hier?<<, fragt sie dazwischen. Irgendwie
klingt sie überrascht. Kein Wunder. Wahrscheinlich hat auch sie
mich für einen reichen Sprössling gehalten, unter dessen Würde es
liegt, sich die Hände schmutzig zu machen.



Bevor ich ihr antworten kann, Moment Mal - will ich das
überhaupt? -, mischt sich Quinn ungefragt ein.



Nervensäge!



>>Ach Süße, Coleman und arbeiten? Ich bitte dich.<<
Kopfschüttelnd wertet er ihre Annahme ab. Danach wendet er sich
wieder an mich. >>Es gibt sicherlich eine Erklärung, weshalb
du dich …<< Seine Augen inspizieren mich großspurig.
>>… in diesem Aufzug hier rumtreibst.<<



Wegen seines dümmlichen Grinsens würde ich ihm am liebsten seinen
scheußlichen Schal enger schnüren. Damit er an seiner eigenen
aufschneiderischen Art erstickt.



Stattdessen schlage ich ihn mit den Waffen, die den Gegner, den
Feind, am meisten schmerzen. Gleichgültigkeit.



Ich hole mein Bestellgerät aus der Hosentasche.



>>Scotch nehme ich an?<<, frage ich ihn anschließend
und tippe mich zugleich ins Menü der Getränkeliste.



Sollte Quinn tatsächlich Eindruck bei Anderson schinden wollen,
dann wird er dankend ablehnen.



>>Bowmore Springtide Single Malt, bitte<<, nennt er
seinen Wunsch.



Schwerer Fehler, Kumpel. Chance Nummer eins vertan. In dieser
Hinsicht bin ich dir eine Information voraus. So als wolle er seine
schnöselige Bestellung untermalen, zupft er sich daraufhin sein
braun/blau kariertes Sakko zurecht.



>>Ich muss gestehen, ich bin beeindruckt, Coleman. Derartiges
hätte ich dir nicht zugetraut. Versteh mich nicht falsch, irgendwer
muss ja die Jobs in der Unterschicht ausführen, … aber, dass du zu
denen zählst, damit hätte ich nun wirklich nicht gerechnet.<<
Ein spöttisches Gelächter dringt aus seiner Kehle.



Und da hätte wir Fehler Nummer zwei. Sich über andere lustig
machen. Wenn Rebekka recht hat, demzufolge Anderson anderen
gegenüber die heilige Mutter Theresa mimt, indem sie ihre
Mitmenschen nicht bewertet, dann gräbt sich Quinn in diesem Moment
unbewusst sein eignes Grab. Mal sehen, ob sie es auf seine besagte
Liste schafft.



>>Und für dich?<<, richte ich ungeachtet von Quinns
Gefasel an Anderson, die diesen mit gerunzelter Stirn mustert. Fast
würde ich meinen, Ärger in ihren warmen Augen aufflackern zu sehen.
Als mich diese einen Augenblick später erfassen, senke ich den
Kopf. Schnell fixiere ich einen imaginären Fussel am Tisch, weil
ich nicht weiß, wo ich ansonsten hinsehen soll. Unentwegt spüre ich
ihren Blick auf mir.



Beim Betrachten ihres Unterarms fällt mir auf, dass sie wohl doch
nicht so rein ist. An der Stelle unter ihrer Uhr blitzt ein
Tattoo hervor. Zwar ist es nur ein kleiner  in schwarz
gestochen Schriftzug, dennoch präsent. Hakuna Matata, steht in ihre
helle Haut gestochen.



>>Ein Wasser bitte<<, sagt sie sogleich und betont das
Wasser mit Nachdruck.



Hastig tippe ich die Bestellung ins Gerät. >>Kommt
sofort.<<



Ohne ein weiteres Wort reiche ich den beiden die Speisekarte.



Mittlerweile habe ich Knalltüte und Miss Unausstehlich deren
Getränke serviert. Natürlich konnte Quinn es nicht lassen, mich
derweil ich die Gerichte aufgenommen habe, zu piesacken. Zum
Entsetzen seiner Begleitung. Eine Tatsache, die mich stark
verwundert. Immerhin kann Anderson mich genauso wenig leiden, wie
ich sie.



Von Weiten beobachte ich nun die beiden. Sie unterhalten sich
angeregt. Entweder Anderson ist tatsächlich bekloppt, davon gehe
ich stark aus, ansonsten würde sie nicht mit einem Widerling wie
Quinn ausgehen, oder aber sie verfügt über einen ungeheuerlichen
Anstand der Höflichkeit. Egal, welchen Mist Knalltüte Quinn von
sich gibt, sie lacht. Wo bleibt jetzt ihr Sinn für
Gerechtigkeit?



Meine Einschätzung bezüglich ihrer Person scheint berechtigt. Denn
mir gegenüber spielt sie den Moralapostel, wenn ich Alkohol trinke.
Ja, sie petzt mich sogar ihrer Freundin. Blöde Tussi. Aber wenn
Quinn sich seinen bereits dritten Scotch reinpfeift, dann ist das
völlig okay. Klar, ich verstehe schon.



Einstweilen ich gedanklich über ihr Verhalten sinniere, duelliere
ich ihn bildlich. Das Musketier, welches sich und seine Ehre
verteidigt, meldet sich zu Wort.



Als die Klingel in der Durchreiche mich aus meinen Gedanken holt,
fasse ich einen Entschluss. Wenn Quinn mit unfairen Mitteln spielt,
dann kann ich das schon lange.



Tja, Caleb Coleman mag vielleicht nicht in teuren Designerfummeln
herumlaufen – wobei, wer will schon wie sein eigener
fünfzigjähriger Professor aussehen? -, nichtsdestotrotz sollte man
ihn nicht unterschätzen.



In diesem Sinne greife ich mir die Teller mit den Hauptgerichten
der beiden Turteltäubchen. Ehe ich mich auf den Weg mache, um ihnen
ihr Festmahl zu servieren, nehme ich den Salz- sowie den
Pfefferstreuer. Um dem Ganzen ein bisschen mehr Würze zu verleihen,
kippe ich ein paar Mal abwechselnd mit beiden Streuern über
Wichsers Steak.



Mit erhobenem Hauptes marschiere ich auf den Tisch zu. Dort stelle
ich genüsslich die Teller ab und wünsche begleitet von einem Knicks
– guten Appetit.



Im Hintergrund läuft Mando Diaos Long Long Way. Wie passend. Nach
diesem Abendessen trifft das auf Quinn zu. Der Penny, der glänzt
wird sich wohl oder übel wieder polieren müssen, um seine Beute
erledigen zu können. Und das im visuellen Sinn.



Anschließend entschuldige ich mich bei Jasper, mit der faulen
Ausrede, mir wäre schlecht, und mache mich davon.



Wenngleich es schon spät ist, werde ich dem Fitnesscenter einen
Besuch abstatten. Einer vieler Vorteile in New York – alles hat
rund um die Uhr geöffnet.



Meine Arbeit hier, die ist getan. Das Werk – Wichser ausschalten -
ist vollendet.
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In dieser Nacht schlafe ich wie ein Baby. Kein Wunder nach dem
harten Training. Ich habe mich bis zum letztmöglichen geschindet,
habe keine Gnade mit meinen zuckenden Muskeln gezeigt. Als
Motivation dienten mir der dumm aussehende Trottel Quinn und sein
jüngstes Opfer Miss – ich trinke keinen Alkohol und eines Tages
werde ich alle Menschen vor der globalen Katastrophe retten.



Bis zu dem Zeitpunkt, als ich durch das Läuten der Klingel aus dem
Schlaf gerissen werde. Da bin ich hellwach.



Wie vom Blitz getroffen schieße ich in die Höhe. Am Weg zur Tür
beschließe ich, Rebekka einen Schlüssel auszuhändigen. Allmählich
reichen mir ihre spontanen Auftritte hier.



 Obgleich sie meine beste Freundin ist, ich immer für sie da
bin, und auch in Zukunft für sie da sein werde, wird es Zeit, dass
sie in meiner Wohnung nach Belieben ein- und ausgehen kann. Und das
funktioniert nur, indem sie ihren eigenen Schlüssel hat.



>>Ich komme<<, blaffe ich grimmig. Unterdessen wird wie
wild gegen die Tür gehämmert. Dazwischen ertönt abermals die
Klingel. Geht’s noch?!



Rebekka kann nur hoffen, dass es wirklich lebenswichtig ist. Es
demzufolge um Leben und Tod geht. Ansonsten muss ich mich echt
beherrschen, sie nicht danach zu fragen, ob sie komplett den
Verstand verloren hat. Wobei ich Letzteres mit ja beantworten
würde.



Seit sie vorigen Sonntag auf das Bild von Ryan in der Zeitung
gestoßen ist, hat sie allem Anschein nach beschlossen, in die Rolle
der Trotzigen zu schlüpfen. In den vergangenen Tagen war das Ausmaß
ihrer schlechten Laune kaum zu überbieten. So als hätte sie
dauerhaft ihre Periode. Mann, vor uns liegen noch schwere Zeiten.



Während ich überlege, wie ich es verhindere, Rebekka nicht gleich
den Hals umzudrehen, öffne ich die Tür. Dass ich dabei nackt bin,
stört mich nicht im Geringsten. Abgesehen davon kennt sie mich in
meiner vollen Männlichkeit.



 



Da ich alleine lebe schlafe ich ohne Shorts. Meistens habe ich
ohnehin Besuch und deshalb wäre es umsonst, mit Shorts ins Bett zu
gehen. Hinsichtig der globalen Erwärmung verhalte ich mich sogar
vorbildlich – ich gehe bedächtig mit meinen Klamotten um und spare
unnötigen Co2 Ausstoß. Spaß beiseite. Es geht mir nur um das Wäsche
waschen. Eine Sache, die ich zutiefst verabscheue.



Zuerst sortierst du die Teile. Dann brauchst du noch das geeignete
Waschmittel – wer zum Henker hat entschieden, unzählige Sorten an
Waschmittel ins Leben zu rufen. Dem sollte man meiner Meinung nach
die Klimapolizei auf den Hals hetzen. Den nächsten Schritt
übernimmt dann die Maschine. Zuvor darfst du dich jedoch
entscheiden welches Programm du wählst. Auch hier ist die
Bandbreite extrem.



 Würde die Maschine ebenfalls das Aufhängen der nassen
Klamotten übernehmen wäre es perfekt. Diese Aufgabe bleibt einem
nämlich selbst. Ach ja, nicht zu vergessen – das Abnehmen, wenn die
Wäsche getrocknet ist – bei mir ist sie eher staubtrocken, sprich
sie bröselt beinahe vom Wäscheständer -, gefolgt vom Zusammenlegen
und anschließenden in den Schrank räumen. Habe ich schon
erwähnt, dass ich Wäsche machen hasse?



>>Caleb Coleman<<, setzt sie in zickigen Tonfall an,
unterbricht sich allerdings selbst. Mit hochrotem Kopf starrt sie
mich stumm an. Und ja, ihr Blick wandert eindeutig nach unten.
Wenngleich sie es abstreiten würde, ich habe es bemerkt.



Anstatt Rebekka steht sie vor mir, Anderson.



Ich stemme eine Hand in die Hüfte, mit der anderen stütze ich mich
am Türrahmen ab. >>Anderson, was gibt’s?<<, frage ich
scheinheilig. Es war zu erwarten, dass mein Handeln Konsequenzen
nach sich ziehen würde. Mit dieser Art von Auswirkung habe ich
keinesfalls gerechnet. Ich dachte eher, Quinn würde mir seinen
Daddy schicken, damit mich dieser auf mein ungesittetes Verhalten
hinweist.



Ohne meine Schuld einzugestehen, gebe ich den Unwissenden.
>>Was verschafft mir denn die Ehre?<<



Wie angewurzelt steht sie, die Arme über ihre beachtliche Oberweite
gekreuzt, die Augen vor Zorn sprühend, dicht vor mir. Ihr Brustkorb
hebt und senkt sich in schnellem Rhythmus.



>>Da du wohl kaum deine nette Verabredung meinetwegen
verlassen hast, um mit mir ein Plauderstündchen zu halten,
befürchte ich, steckt mehr dahinter.<<



Ich lasse meine müden Augen über ihren Körper wandern. Anderson
trägt einen schwarzen Baumwollblazer, darunter ein blaues Top mit
schwarzer Spitze am Brustansatz. Durch ihr Zittern baumelt die
silberne Kette mit Herzanhänger an ihrem Schlüsselbein entlang.
Mann, sie scheint echt aufgebracht zu sein.
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